
Nl. 381,
« l ä n u m e l « l l ° u « f t l e ! « : In , «omp««!« 5«»,!.
fi l l hllll,!. fi. »'«». FÜ» bl« ZnstlNnn« <n» Ha»,

hnlbl !i0l». »^ll be» V«N «an,j, si'5, halbz. 7 50,
Samstag, 10. Dezember. I n l » l » ! « 5 « g , b s « ! ^sli» l!«!ne Ins,lot» bl» zn

W!«b«iholunz«n per .̂ «<>« l lr. Ililli.

Nichtalntlicher Theil.
Nede Sr. Vxc. des Herrn Landesvertheidigungs'

Ministers Grafen Welsersheimb.
behalten in der Sitzung des Abgeordnetenhauses

am 7. d. M.)

I n der Specialdebatte über die Wehrgesetz -
" v v e l l e hat Se. Excellenz der Herr Landesverheidi-
^ " g s - M in ister G M . Graf W e l s e r s h e i m b über die
Antrage auf eiue Erweiterung der Begünstigung des
A"jährig-Freiwilligendiensies sowie auf Creierung einer
^lllelstufe unt zweijähriger Präfenz.Dienstzeit das
^or t ergriffen. Wir lassen die Ausführungen Seiner
"lcellrnz tner im Wortlaute folgen:

Hohes Haus! Wenn ich es versuchen wollte, auf
^ks eingehend zu antworten, was im Verlaufe der
MNigcn Sitzung vorgebracht wurde, so müsste ich
lUrchten, noch mehr als die drei Stunden zu brauchen,
welche Bretts in der Specialdebatte über diesen Para-
^"fthen aufgewendet worden sind, und ich glaube
^ r im Interesse des Fortschrittes der Debatte zu
handeln, wenn ich mich darauf beschränke, nur das
^umgänglichst Nothwendige zu refnmieren.

Ich komme zum Minoritätsantrage des Aus-
Wsses, welcher zu diesem Paragraphs gestellt wurde,
^s wurde hier in einer sehr glänzenden Rede sehr
Zieles vorgebracht, worüber ich mir nur einige Be»
verklingen erlauben möchte, nämlich in Vezug anf die
Nestlminnngen der Wehrpflicht, welche bei anderen
Wehrmächten existieren inbetreff der Ausübung der
Wehrpflicht. Es liegen mir hier einige Details dies»-
bezüglich vor, ich glaube aber Umgang nehmen zu
sollen, dieselben hier auszuführen, weil sie ja über-
haupt leicht zugänglich si>,d, und ich möchte nur con»
statieren, dass das, was über die größeren Erleichte-
rungen fremder gegenüber unserem Wehrsysteme vor-
gebracht wurde, mit dem, was mir über die betreffen-
den Verhältnisse bei den fremden Mächten zur Ver-
fügnng steht, nicht übereinstimmt.

Ich glaube bei meiner Behauptung verbleiben zu
können, dass wir in der That ein sehr weitgehendes
Elleichlerungssystem besitzen, und wenn wir in Bezug
auf einzelne Fragen nicht in der Lage sind, den Zweck'
wäßigkeitsglünden fo weit Raum zu geben, als dies
!"- anderen Wehrgesetzen in gewisser Richtung der Fall
^ . so liegt die Ursache in der Basis unsere« Wehr-
MemcK, welche, wie ich schon betont habe, hier nicht
'" Frage kommen kann. Es wurde in dieser Beziehung

alles wohl erwogen, und ich glaube, dafür einstehen
zn können, dass die Rücksichten, welche überhaupt ge-
nommen werden konnte», in dieser Wehrgesetznuvelle
auch Ausdruck gefunden haben. Es hat der Herr
Minoritäts.Berichterstatier auch sehr viel gesprochen
über Heeresorganisation und Ausbildung, Kriegs-
geschichte :c., Fragen, die zum Theile wohl in einen
andern Raum gehören, als in den Raum dieses hohen
Hauses, indem ich meine, dass die gemeinsamen Heeres«
fragen, abgefehen von dem, was das Wehrgesetz be-
trifft, mehr in den Bereich der Delegationen fällt,
wohin naturgemäß die bezüglichen Debatten gehörten,
und wo solche auch geführt worom sind.

Ich möchte hier umsomehr von einem Eingehen
in diese vielseitig besprochene Frage absehen, als ja
der geehrte Herr Berichterstatter trotz seiner fulminan-
ten Schilderung unserer Fehler und Gebrechen uud
der mit großer Bereotsamteit vorgebrachten Begründung
seines Antrages an der Ablehnung desselben eigentlich
selbst nicht zweifelt. Ich überlasse es dem Urtheile
anderer, für wen das ein Compliment ist. Ich möchte
daher nunmehr zur Erörterung des Gegenstandes
der Berathung vom allgemein sachlichen Standpunkte
übergehen.

Es bezweckt der Antrag des Herrn Berichterstat-
ters der Minorität des Ausschusses bezüglich des H 21
eigentlich eine Abkürzung der Dienstzeit im allgemei-
nen, denn die Volksschule ist ja obligat. M i t der
Herabsetzung der Dienstzeit für die absolvierten Volts--
schüler würde dieselbe snmit allgemein verkürzt werden
und die NichtHerabsetzung derselben höchstens zu einer
S t r a f e für folche werden, die die Schule meistens
ohne i h r Verschulden — nicht absolvierten. Die Vor-
sorge für die Erfüllung der Volksschulpflicht gehört
aber in ein anderes Gebiet, als in jenes des Wehr-
gcsetzes.

Ich möchte hier einige« anführen über die Noth-
wendigkeit der Aufrechterhaltung der dreijährigen Dienst-
zeit, über die Unthunlichkeit der Abkürzung der Dienst-
zeit im allgemeinen. Wenn ich auch einiges darüber
hören musste, dass die kürzere Dienstzeit auch vom
militärischen Standpunkte nicht immer schlimmer sei,
als die längere, so möchte ich mich doch auf die be-
züglichen Erfahrungen auch in anderen Staaten und
auf die Ansichten bernfcn, welche in dieser Hinsicht
mehr oder weniger allgemein geltend gemacht werden.
Die Nothwendigkeit der Ansbildung hat eine gewisse
Grenze, sie kann nach aufwärts vielleicht in einer
gewissen Zeit aufhören, sie erheischt aber auch im
Sinne der Verminderung eine bestimmte Grenze. Es

käme derart die Verminderung der dreijährigen Prä«
senz-Dienstzeit als allgemein anerkannte Minimalgrenze
qualitativ einer Machtveränderung gleich, ohne dass
durch die Bestimmungen dieser Grsrtzesnovclle sonst eine
wesentliche Machtvermchrung eintreten wird, und das
ist eine Sache, die mir nach dem, was ich die Ehre
hatte, bereits in der Generaldebatte zu begründen, ab-
solut nicht annehmbar erscheint.

Ich möchte mir einen kleinen Vergleich crlanbrn:
Wenn man jemandem 1000 fl. schuldet oder wenn mai,
jemandem zu irgend einem Zwecke 1000 f l . gibt, so ist
es dem Betreffenden nicht gleichgiltia, ob man es ihm
in Geld oder in Papier gibt. Die Z'ffer bleibt
zwar dieselbe, aber der Vrtteffsilde wird gewiss einm
Unterschied geltend machen. Das qualitative Moment
ist sehr beachtenswert. Die dre,jähnge Dienstpflicht
gilt nicht umsonst bei allen größeren Hrerrkmächttn
als minimales Ausmaß sür die Wrh> Pflicht. ES ist
dies schon ein solches für die Maimschastsbildung im
allgemeinen.

Die Anforderungen für den Krieg sind nicht ge-
ringer geworden. W>'nn weniger Formalismus ver-
langt wird, so wird heute um so mehr praktische G o
schicklichkeit und moralische Kiast gefoidert. Fehler und
Schwächen strafen sich mehr denn je, und jene, wel-
chen das Volkswohl am Herzen liegt, möchte ich auf-
merksam machen, dass es wohl zu übeilegen ist, ob
man seine Streiter ungenügend oder vollständig aus-
gebildet ins Feld führen soll. Es ist daher über ein
gewisses Minimum nicht hinauszugehen. I n Oester-
reich wäre ein Herabgehen bei unserem brsch,ä»kten
Friedens' und Kriegsstande und bei den Verhältnissen
der Bevölkerungen um so schwieriger. Ich möchte
keinem Theile derselben nahetreten und niemandem ge»
ringschätzen, aber die Verschiedenheit der Elemente er-
fordert zur Erzielung der Einheit der Schulung und
Action der Armee eine erhöhtere Arbeit, als es nölhia.
wäre, wenn wir mit ganz homogenen Elementen zu
thun hätten. Es ist hier eben die durchschnittliche Lei-
stung maßgebend.

Eb muss auch erwähnt werden — und ich be-
greife nicht, wie man daran etwas Auffillendes finden
konnte — dass die einheitliche Commanoosprach,', wenn
sie nicht Von allen Nationen in der Volksschule ge-
lernt wird, eine Schwierigkeit für die Ansbildung
bildet. Es ist aber gewiss nothwendig, dass allen bis
zu dem letzten Soldaten die Commandosprache ver-
ständlich werde. — Die durchschnittliche Dienstzeit be-
trägt — es wurde dies bereits hervorgehoben —
übrigen« thatsächlich nicht ganz drei Jahre, sie ist

Feuilleton.

Walther von der Vogelweide.
Von Edward Samhaber.*

Es ist eine fchöne, eine stimmungsvolle Weih-
"achtsgabe, welche Verfasser und Verleger der gebil-
^ten Lcsewelt mit dem vorliegenden Walther-Buche
""bieten, es wird gewiss allüberall mit Liebe begrüßt
""d »lit jener Verehrung gelesen und wieder gelesen
. Uden, welche die unvergänglichen herrlichen Dlch.
7"»en des mittelalterlichen Lyrikers, des größten
"lutsche,, Minnesängers, verdienen!

Professor S a m h a b e r hat es nämlich unter-
Hunten, eine Reihe der fchönsten Lieder und Sprüche
^ " l t h e r s von der V o g e l w e i d e aus dem Mit te l ,
^deutschen ins Neudrutsche der Gegenwart zu über-
^aen, nnd verflicht sie mit dem Lrbrnsbilde Walthers,
.„ , ' " schwungvoller Prosa diese Neudichtungen um-
c"''kt und w,lchem auch Originaldichtungen des Ver-
M ^ s eingestreut sind. Gute Ucbcrtragungen aus dem
^^hochdeutschen zählen unbedingt zu den schwie-
M ' ' n Aufgaben in dem Reiche der Poesie, und gerade
^ alten Sprache und Literatur fachmännisch Km,-
a^., sind rs, welche sich bis vor nicht langer Zelt
5>,'"lllg über derlei Versuche aussprachen. So sagt u. a.
u?/'ä D i f f e r im Vorwort zu seiner Waltherschnft:

w ^/^hochdeutsche Gedichte auch nnr erträglich ins
' " l luchdeutsche zu übersetzen, ist ein Ding der Un.

^ " h k e i t , es kann nicht geschehen, ohne dass der

h ̂  * » N a l i h c r von der Vogelweide" von E d w a r d S a m »
i N o ^ l ' ^cudach, Druck und Ver lag von J g . v. K l e i n -

" ^ 5 F e d v a m b e r g , 1882.

schönste Hauch und Duft mit unbarmherziger Hand
abgestreift wird." Als jedoch vor einem Jahre in
Deutschland ein ähnliches Werk wie jenes S a m -
habers erschien, da milderten denn doch einige der
strengen Herren Gelehrten ihren Ausspruch, uud eiste
Germanisten, darunter Dr. Er ich Sch m id t in Wien,
versagten derlei Versuchen nicht ferner mehr die Mög- j
lichke'it des Gelingens.

Für die Gese l l scha f t , für das weite g e b l l -
dete P n b l i c n m , insbesondere für die F r a u e n ,
m e l t , der eingehende Studien der alten Art und
Kunst' gebrechen, bilden derlei dichterische Uebertra»
gungcn den alleinigen Schlüssel, um mühelos in Geist
und Wesen der allen Dichtung einzudringen. Es wer-
den sich daher alle diese Kreise gewiss vom Herzen
freuen, die zarten Lieder, die kräftigen Sprüche Herrn
Wallhers von der Vogelweide in so gelungener Wie-
dergabe kennen zu lernen, wie sie uns das neueste
.Waltherbuch" Professor S a m h a b e r s bringt

Was das Lebensbild Wallhers betrifft, so hat der
Verfasser die bcdcntendsten Momente desselben her-
ausgegriffen, «nd bildet der erzählende Theil gleichsam
den verbindenden D>xt des poetischen, des Hanptthelles.
einer den andern lieblich ergänzend. Wir folgen an der
Hand dieses Büchleins Herrn Wallher — bekanntlich
ein biederer Tiroler — von dem Momente an, als er,
ein schmucker Jüngling, zum erstenmale die Heimat
verlieh, um an dm „Wiener Hos" zu ziehen, bis zu
seinem „Heimgang", wie Samhaber das Schlusscapitel
bezeichnend benennt.

„ A u s f a h r t " betitelt sich das erste. M i t
schwungvollen Worten entwirft uns Samhaber das
Bild des jungen Dichters, der, „an einem herrlichen
thauwsprengtcn Maimorgen des Jahres »180" die

heimatlichen Berge verlassend, gegen Oesterreich „fuhr"
an den minniglichen Hof zu Wien', wo das milde
Scepter der Babenberger regierte, wo ein holder Kranz
schöner Frauen und wonniglicher Mägdlein den Sän--
ger begrüßte, Wo die Musen und Grazien ihren
Sitz anfgeschlagen und „wo ein Sänger gab dem an-
dern die Klinke in die Hand." M i t den Verfen:

Ich bin ein Sohn der Berge! Walther ist
Mein Name: Walthcr von der Vos,elwcid!
Klein ist die Burg der Väter in Tirol,
Die Mutter todt, der Vatcr alt und lranl,
Des Hlluies Nestling ich, und nichts ist mein,
Denn diesrr Arm und diesrr rothe Mund
Und manch ein Liedchcn, das vom Herzen lommt.
So zog ich aus, nnd eine Stimme rief:
„Nach Ocsterrcich! A u W ü t r rn rc < ch, undreich
An guten Menschen. Und du selbst, o Herr,
Den Tugendhaften nennt dich jeder Münd,
Ulid deine Hand streut Blüten wie der Mai,
Auch singst du gern nnd öffnest deine Burg:
So lam ich her und sage: Ich bin da

führt Samhaber Wal ter , den munteren Jungen, ein;
Herzog Leopold findet Gefallen an dem fremden Mimie«
sänger und beut ihm den Willkomintrunl. aber noch
mehr ist ihm drs Herzogs Bruder, Friedrich, gewogen.

Herrliche Tage brachen nun an für de» jügelid-
lichen Sänger, dessen Muse für jedes Errignis die
paffenden Worte fand und in zierliche Reime kleidete;
er vergaß aber auch Frau Minne „icht, und d>e zar-
testen, inniglichsten Lieder sind es, die er der Mlnne
Lust und Leid gewidmet. . . . . . .

Seine sprichwörtlich gewordene Llebe fur nnd
treue Anhänglichkeit an Ocherre,«, speciell fur n.it,
an das fchöne Wien, spiegelt stch wieder in iemn
Liedern die Weiher sa»g, als rr nach zehnjährigem
Verweilen zum Wanderstabe griff und dem durch
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nicht ganz so gering, als von einer Seite behauptet
wurde, aber man kann sie circa mit 2 ' / , Jahren an»
nehmen, namentlich auch für die Specialwaffen ist
dies ein Minimum, worüber ich mich weiter nicht
aussprechen zu müssen glaube. Auch in Bezug auf
das nothwendige Friedenscadre<Minimum steht der
dreijährige Präsenzdienst in einem nothwendigen Z u -
sammenhange mit der Gesammtdienstzeit für einen be-
stimmten Kriegsstand.

Ich komme nun auf ein Moment zu sprechen,
welches von hervorragender Wichtigkeit bei dieser Frage
ist: auf die Ausbildung der Unterufficiere. Es wurde,
glaube ich, bemerkt, dass bloß durch ein paar Wochen
ausgebildete Leute bessere Unterofficiere abgegeben
hätten als langgediente. Mich wundert dann nur, dass
diese Erkenntnis bisher noch nicht allgemein plahgegrif-
fen hat. Man follte doch glauben, dass, wenn man
in ein paar Wochen bessere Unterofficiere heranbilden
könnte als in einer Reihe von Jahren, dies schon
ein allgemein angewendetes Mittel wäre. Denn es ist
doch gewiss kein Grund vorhanden, Unterofsiciere und
Mannschaft durch eine längere obligate Dienstzeit zu
strafen, wenn man mit ihnen in einer kürzeren das
Auslangen finden könnte.

Ich möchte aber denn doch darauf aufmerksam
machen, dass mir die paar Wochen etwas bedenklich
erscheinen. Die Ausbildung des Soldaten bedarf ein
Jahr, um einfach nur einmal alles durchzumachen,
was eben in der Schule der Armee für die Praxis
des Soldaten nothwendig ist und wer sich einiger-
maßen mit unserem Ausbildungs.Programme befasst,
der wird das bestätigen können. Ich möchte übrigens nicht
in Beispiele eingehen und darüber eine Vorlesung halten.

Ich wil l nur ganz kurz constatieren, dass das
erste Jahr damit vergeht, um einmal und so schnell
als möglich das Unerlässlichste durchzunehmen. Es
fängt mit der Ausbildung des einzelnen Mannes an
und schließt mit den Uebungen in den größeren Heeres-
tölpern. Das zweite Jahr ist erst dasjenige, wo sich
eigentlich das im ersten Jahre Gelernte befestigen kann
und vervollständigen lässt. I n diesem Jahre zeigt sich
erst, wer sich genügend ausgebildet hat und sich zum
Unterosficier qualisiciett, und erst das dritte Jahr ist
jenes der eigentlichen Verwertung der bestqualificierlen
Soldaten als Unterosficiere; dann müssen diese eben
andere wieder ausbilden.

Das ist ein sehr wichtiges Moment, welches nicht
genug betont werden kann: die Armee braucht ja die
Soldaten nicht nur für ihre eigene individuelle Aus-
bildung, sondern die Ausgebildeten müssen wieder die
anderen ausbilden, denn unsere Schule hqt ja einen
derart rapiden Wechsel, dass ein fortwährendes Pas-
sieren derselben stattfindet; jedes Jahr wächst mehr
als ein Dritlheil des Präsenzstandes neu zu und muss
durch die anderen ausgebildet werden. Die Schulung
des Unterofficiers ist aber eine höchst wichtige, nicht
nur sür die Aufgabe der Fnedcnsausbildung des
Mannes, sondern auch für die Aufgabe seiner Führung
im Kriege; denn der Charakter der heutigen Kriegs-
führung verlangt eine tüchtige, fachmännische und prak-
tische Ausbildung in allen Sphären der Führung, von
den untersten Gruppen angefangen bis hinauf m die
höchsten Kreise.

Es <st nicht gleichgiltig, ob auch nur acht oder
zehn Mann nicht correct und richtig geführt werden,
denn mehr als je liegt das Schwergewicht in einer
selbstthätigen intelligenten Action, in geschickterem indi-

viduellen Handeln und verständigem Zusammenwirken.
Es kann eine Aufgabe, wenn sie mcht gelöst wird,
den Unterschied von vielen taufenden von Menschen-
leben machen, einen Unterschied in dem Resultate im
ganzen sowie einen Unterschied von Minute zu Minute
in den Details des Kampfes, wo sich ein einziger
Fehler mit Bergen von Leichen rächen kann. Es ist
daher diese Sache eine sehr ernste, auf welche ich die
Aufmerksamkeit zu lenken mir erlaube.

Dass unsere Armee nicht nur eine Schule für
den Krieg, fondern auch eine Schule der schätzbarsten
Eigenschaften für den Frieden ist, habe ich bereits in
der Generaldebatte als meiner Ueberzeugung Ausdruck
gegeben, und ich benutze diese Anführung hier eben
nur als ein weiteres Argument. Wir haben auch bereits
eine Institution, in welcher bezüglich der Abkürzung
der Dienstzeit so weit herabgegangen wurde, als es
nur möglich ist; ich spreche hier von der Landwehr.

Die Landwehr ist eben jenes Institut, welches bei
dem beschränkten Kriegsstande unseres stehenden Heeres
gesetzmäßig bestimmt ist zur Unterstützung desselben im
Kriege, und h in ist der Versuch unternommen wor-
den, die möglichste Kürze der Dienstzeit zu verwerten.
Aber diese Institution hat ihre bestimmte Begrenzung
— sie bedarf der Anlehnung an einen festen Rahmen,
und es ist sich keiner Illusion hinzugeben, dass sie in
dieser Beziehung im Kriege nicht selbständig, enischei-
dend auftreten kann.

Ich komme nun zur Frage der Abkürzung der
Dienstzeit für die Schulbildung. Es ist das eine Frage,
welche im Zusammenhange besprochen werden muss
mit jener über die Fassung des Satzung beznglich der
Bürgerschule bei der Einjahrig-Freiwilligen-Begünsti-
gung, und da ist eine Erwägung, welche ich vor allem
vorbringen muss. Einer der hochgeehrten Herren Red-
ner in der Generaldebatte, dem ich, wenn auch nicht
als „Mitglied dieser Regierung", so doch als Ver-
treter der Wehrmacht den anerkennungsvollsten Dank
sagen darf für die eminente Unterstützung, welche der
Frage der Wehrmacht von seiner Seile geworden ist,
hat gesagt (liest):

„Es sollte ja durch den Einjahrig-Freiwilligen-
Dienst nicht ein Privilegium für gewisse Klassen der
Bevölkerung geschaffen, sondern es sollte die in der
allgemeinen Wehrpflicht liegende große Belastung be-
züglich des Einzelnen auf dasjenige Maß beschränkt
werden, welches nothwendig ist." Und ferner hat der
selbe Herr Abgeordnete den Gedanken ausgesprochen,
»dass sich die Pläsrnzdienstzeit richten solle nach dcr
Zeit, welche nothwendig ist zur vollständigen Ausbil-
dung des Betreffenden". Nun von diesem Standpunkte
wäre allerdings das Wehigesetz ein wenig conscquentes,
und der hochgeehrte Herr Abgeordnete hat vollkommen
Recht gehabt, wenn er da den Unterschied signalisiert
zwischen demjenigen, der den Erfordernissen des Em-
jährig-Freiwilligen-Dienstes zu entsprechen imstande ist,
und demjenigen, der nicht lesen, schreiben und rechnen
kann, der nie eine Schule besucht hat und in einem
bedauerungswürdigen geistigen Zustande sich befindet.
Er sucht mit Recht, ob denn nicht da etwas m der
Mitte liegen sollte, und von diesem Standpunkte auö
müsste das Gesetz als sehr inconsequent bezeichnet
werden. Ich glaube aber eben, dass in dieser Frage
der Standpunkt des genossenen Unterrichtes nicht als
ein Rechtsanspruch geltend gemacht werden kann, um
eine Differenz in der Erfüllung der Wehrpflicht zu
begründen.

Ich glaube, es kann niemanden geben, der den Wnt
der Bildung mehr schätzt als ich; aber 'ch m0ch ° ^
fragen: Ist die Bildung heutzutage be, den MN "^
welche wir hiefür besitzen, in den Iugendlahren w !".
llch ein „Verdienst" oder ein Glück? 9 ^ " ^
Fortbildung im praktischen Leben ist em hohe« " '
dienst, in den Kinderjahren und Iugendlayren ',»
aber wesentlich ein Glück und ein hohes wlucl, "
diejenigen, welche nicht so glücklich waren, vowa
zu kommen in der Ausbildung, sollen dennoch «a) "
schwerer belastet werden als diejenigen, welchen "'r
Glück zutheil geworden ist? Wäre es nicht aucy
Schwierigkeit für die Logik, diesen Punkt zu ^
winden? Die Bildung ist ja ohnedies schon ein '
menser Vortheil für den Betreffenden; sie lst ja M ^
alles für fein geistiges Leben und sehr vlel im ,
materielles Fortkommen; sie soll gewiss berucr,^ »
werden, und sie wird ee auch in der Praxis, a"»
kann das Recht nicht begründen, in dieser A / ^ / »
einen Vortheil im Gesetze zu statuieren. ^ " " M -
junger Mann aus der Volksschule in ^ h e " " ,̂
oungssphären hinaufkommt, so bestimmen ihn ^ ^ i i ,
Eltern oder diejenigen, die für ihn zn sorgen y"
weil sie die Mittel dazu besitzen. Er bedarf M " '
Beziehung keiner Prämiierung, denn der V " " ^ ^
zu sehr auf der Hand, und ich glaube nicht, da>»
Wehrgefetz den Beruf hat, Aufmunterungen z«
theilen, es ist nur berufen, allen gerecht i " ^ ^

Ich werde auf die Frage des Einjährlg-l5""^
ligenoienstes noch weiter zu sprechen ^'" '"Ai«B<
möchte zunächst nur bei der Abkürzung der ^» ^
Pflicht für Schulbildung im allgemeinen bleiben-" ,
die unteren Mittelschulen betrifft, welche dMH
zweiten Antrag des Herrn Berichterstatters d " ' " "
rität begünstigt werden sollten, so erscheint " " > "
trag als eine sörmliche Prämiierung für den ^ >
derfelben; ich möchte ihn eine bedenkliche P r a " " ^
nennen, denn es sind ja heute Klagen lant gew
über die Ueberfüllung gewisser Schulen, indelN I .
große Vortheile gegenüber anderer Berufs" ' "" ' " -
gewähren. Indem ich die Rechtsfrage in Zw^e «
stellt habe, wollte ich nur eine Erwägung "' H i ' -
ohne als competente Autorität darüber abzuspl ^
Einen Punkt aber glaube ich zur Sprache br>l>9 .^
lassen, ln welchem ich vom fachmännischen Stui'dp i
aus meiner Vertretung einiges Gewicht beilegen ^
Vom Standpunkte der Armee muss ich es t M ^
dass die Intelligenz sür uns viel zu kostbar >!»»
ltlchtt)in ans lyre Ausnutzung zu verzichten. . ^,

Die Armee braucht oie Intelligenz sehr no»^^
dig, jede Stunde, die ihr von dieser entzogen ^
ist sür sie ein fühlbarer Verlust, und ich glaube, ^
diesem Argumente wird man mir keinen " V M ,
machen können. Es ist höchst wichtig und nolhtvt ^
dass die Schulung und Führung im Heere v ^ „ s t
serer Intelligenz ausgeübt werde; denn von n M ' ,^
luollen wir denn unsere Brüder, unsere Ki>'̂  ^ ,
Kriege führen lassen? Ich denke, dass wir da">^,,
rüder einig sind, diese Führer müssen aber auH ^
im Frieden gründlich eingeschult werden, und , „z
Friebcnsarbeit >st die Ausnutzung der I " ^ > B
wieder eine Nuchwendigkelt, um eine entspl^
Ausbildung im allgemeinen zu erzielen. . ^gtN

Es ist auch eine Specialität in den ^ ^ i ^
zur Sprache gekommen, nämlich die Frage der ̂  . ^
sichtigung der Turner und Schützen. Ich möa? ^ , ,
bemerken, dass ebensowenig, als ich die gelMl

Friedrichs Tod in tiefste Trauer versetzten Wiener Hof,
seinem Ideale alles Guten und Schönen. Ade fagte.

"Da gab's der Wonnen viel:
Reihentanz und Ringelspiel,
Vccherllang und Minnesang,
Schwcrtgellirr und Cchildeshut
Und manch' Abenteuer gut l

so schildert er den Wiener Hof, wie er vordem ge-
wesen ; aber ach! welche Veränderung rief Friedrichs
Tod hervor!

No sind die Ritter und die Frau»,
Ein Kranz von Vlumcn einst zu schau ».
O seh't. wie jammervoll ich b in!

Nn „Herzog Leopold", den Ueberlebenden, ertönt
nun sein Lled:

Mild bist du, Fürst aus Oesterreich.
Dem süßcn Strom des Regens gleich
Erquickst du Leute und das Land -
« u b,st wie eine schöne Haide,
«us der man Blumen bricht und Vlüte«:
O mochte doch ein Vlatt nur bieten
At,r deine wundermilde Hand
Laut pnese lch die Augenweide
Naran, o Fürst, sci du gemahnt!

I m . J u s f a h r t s s e g e n " . eme der gelungensten
Neudichtungen Samhabers. welche wir hier reprodu-
cieren, offenbart sich Walthers Goltverttauen und sein
kindlich frommes Gemüth. Es lautet:

Gib mir o Gott! auf meinen Wegen.
Wohin ich fahre, deinen Segen,
Dass mich lein Ungemach beschwere!
Und der du ohne Massen gut,
O. nimm mich auf in deine Hut,
Herr Jesu Christ, um deiner Mutter Ehre!

Wie ihrer Gottes Engel pstag
Und dein. der iu der Krippe lag.
So juuy als Mensch und alt ais Gott
Demüthig vor dem Esel und dem Rinde,
Obschon mit Treue euch uno Sorgen
Joseph der Gute hielt geborgen
Vor LebcnS Ungemach und Noth:
So gib auch mir den Schuhgeist, dass ich finde
Den Pfad nach göttlichem Gebot.

Und nun frisch in die Welt hinein,
Einmal muss geschieden sein,

Oesterreich Ade!

Aber nicht für immer!

Nach bewegten Zeiten, die Walther in Deutsch,
land verlebt, rief es lhn zu «Leopolds Schwertleitfest"
— 1200 — wieder nach Wien. Walther-Samhaber
singt:

Es wirbeln die Lerchen und lustig dampft
I n rauschenden Nebeln das Feld,

Und das Rüsslein schon wiehernd die Erde stampft.
O, hinaus, hinaus in die Welt!

Wo ist meine Fiedel? O. gebt sie geschwind
Und fraget nicht lauge: wohin?

Es zieht mich mit Welle und Wolfe und Wind
Nach dem wonnigen Hofe zu Wien.

Und hab' ich dir auch, da ich finster und bleich
Hinwegritt, im Herzen gegrollt.

Ich liebe dich dennoch, mein Oesterreich.
Und den ruhmvollen Leopold.

Sie umgürten ihn jetzt mit dem heiligen Schwert.
Es geht ein Jubel durchs Land —

O, der so viel Blumen und Blüten gewährt,
Hat ein Nlättcheu für mich auch zur Handl

Und jubelnd ward denn auch der indessen zum
Manne Gereifte empfangen.

Ueber solche Milde gerührt, bricht er a"s
lautes Lob:

Ob jemand sprechen lann, er habe
Noch mehr und herrlichere Gabe .,
Als bei dem Wiener Schwerlleitfest empfang«"^

Man suh den jungen Fürsten geben,
Nls wollte er nicht länger leben, u. s. w.

I n seinen „Drei Sorgen"

Und, der mich gemieden so manchen Tag,
D e n wonnigl ichen Hof zu Wien ,

Nach i h m n u r wendet sich mein S i n n -" zl>
drückt er den Wunsch aus, für immer o ^

verweilen, welcher Wunfch aber dem ArnieN
Neider und Feinde unerreicht blieb. ^hel«^

An der Grenze seines Erdenwallens, als l . ^
müder Sänger, zog Walther abermals in die ».. ^
Stadt an der Donau, , A m Lebensabeuo ^ „
titelt Samhaber dieses schlvermuthsvolle Lied,
Ucbertragen ihm meisterhaft gelang.

Ich trete vor den edlen Kranz
Der Frau'n und Ritter als ein Greis
Und fordere der Ehren Preis
Noch mehr denn iu der Jugend Glanz-

Der Sommer vierzig sind licrrauscht,
Dass ich von Lenz und Liebe sang.
Wie oft habt ihr der Saite «lang
I n jungen Tagen cinst gelauscht!

Da sprang in Wonne uns das Herz-
Nun trauert mcin's, das eure lacht;
Die Fiedel hat mir nichts gebracht,
O, kommt und lindert meinen Schmerz-

Doch müsst ich auch als ärmster M " "
Zu Fuße gch'n. so streb ich doch
Nach höchster Mauncöwiirdc uoch,
Wie ich von Ninkhsit nof gethan,
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E t w H """schätze, ich dies inbelreff der körperlichen
sil7"ulung thue. Ich theile daher vollkommen die An-
lvurl. !?^ ' " beredter und warmer Weise vertreten
u n t . ^ 5 bie wohlthätigen Wirkungen des Turn-
b i l k , ^ ' ^ ' " " l i c h t e s speciell für die militärische Aus-
E ° l ^ ' Aber das Turnen und Schiehen mache den
y" ?"en nicht allein aus. Die Vorbildung hierin ist
" lye, haft, aber gerade deshalb auch ein Grund, um
"'lMillanscher Seite sich schwer zu entschließen, die

di, ^ ""b Schützen weniger lange zu behalten als
^ ?i "en, denn wir brauchen sie als Rahmen und
°u UMenveisnng der übrigen. Ich kann ebensowenig
bin.'" ber geistigen Bildung in der körperlichen Aus.
.ss."'g ein Anspruchsrecht auf Abkürzung der Wehr-
^ 'H l finden.
dnz ^ ^ ^ ^^l> in diesen beiden Fällen einerseits
dies "^arische Moment, welches alles Interesse hat,
lial^ ^ernente möglichst zu pflegen und sich zu er-
"^en, und den Mangel eines Rechtsanspruches da-
" ^ n geltend zu machen. Ich halte es daher für sehr
^ ' wenn das Turn- und Schühenwesen unterstützt
d °' und ich möchte gern dafür eintreten, dass es in
s. Mntlichen Schulen zu rechter Zeit und in ent-
""Hendem Maße betrieben werde, wird es doch
,̂"eln Einzelnen Früchte tragen. Dass wir dann auf

^ ^chührnvereine, wie sie gegenwärtig bestehen, in
y V^'bung mit den Veterunenvereinen den künftigen
h, Nt>>tlnm zu gründen gedenken, darüber glaube ich
c. geehrten Herren einigermaßen beruhigen zu können.
^ glaube, die Betreffenden können sich ruhig ihrer
.^inslhätigkeit hingeben, wir werden sie deshalb

^ausschließlich in Anspruch nehmen.
t><> <iv schämt mir schwer, Einzelne durch Abkürzung
/ r Dienstzeit förmlich zu prämiieren, da sie ja auch
. >u Entgelt durch eine etwaige längere Gesammt-
^stpflicht zu leisten haben. Wäre das der Fall, so
^ e sich darüber sprechen, aber so ist es eine eminente
. egünstigllna.. Es wurden heute im hohen Hause viel-

!>>ge Wünsche auf eine kürzere Dienstzeit und Er-
Mernngm m jeder Beziehung vorgebracht. Wenn

.."k diese Wünsche berücksichtigt werden sollten, was
.!'ebe dann für die nolhwendige normale Präsenz-
Is tze i t? da« Proletariat, und die Gleichheit vor
M Gesetze würde zum weitestgehenden Aristokra-

l'iinus.
„. Ich komme nun zu dem Punkte, in welchem der
/"lsschuss die Regierungsvorlage abgeändert hat. Es
gri f f t dies die Aufnahme der Bürgerschulen unter
l̂ ne Anstalten, deren Absolvierung vorangehen müsse
^ln Eintreten in eine solche Fachlehranstalt, welche
Ac Gleichberechtigung mit den Obergymnasien und
^berrealschulcn genießen sollen. Der bezügliche Passus
»- ich erlaube mir, besonders darauf aufmerksam zu
machen — hat eine wesentlich restrictive Absicht, näm-
lich die Regierung selbst, welche in dem vorangehenden
Passus freie Hand erhält, künftig an gewiffe Bedin-
gungen zu binden, von welchen sie ohne eine Aende-
rung des Gesetzes nicht mehr abgehen kann. Der
vorangehende Absatz gewährt nämlich der Regierung
^ s Bestimmungsrecht bezüglich der den gesetzlichen
Zündsätzen in Bezug auf die Einjährig-Freiwilligen«
"kgünstigung entsprechenden Lehranstalten. Sie kann
77 sie hat es gethan, wird es ferner lhun — von
^ l n , Bestimmungsrechte aus allgemeinen Gründen
^ Etaatsraison, des Unterrichtswesens überhaupt

"no der Billigkeit, sowie andererseits in Berücksichtig
'""g des milltärlschen Interesses Gebrauch machen.

Und bin, ob vom geringsten Vlut,
Doch reich an Ehren. Ticfgclränlt
Ist nur der Mann, der niedrig denlt,
Der Hochgesinnte ist nur gut.

heil dem. der für da« Höchste glüht,
Nis ihm das Auge sterbend bricht!
Ein Kranz dcS NuhmcS sich ihm flicht,
Der ewig grünt und ewig blüht!

H« Lehmen uun auch wir Abschied von dem lieben
fiir M' das jedermann eine gehaltvolle Lecture bietet
steh ^hevolle Stunden. Samhabers Neudichtungen
Ke»? ^ über allem bisher Geleisteten in diesem
seine Rühmliche Betonung verdient seine reine, von
lein, l huschen Schmelz angehauchte Sprache und
fi>H / l tene Gewandtheit, den treffenden Ausdruck zu
btti,, .'"wie über das Ganze einen zartedlen Ton zu

"Uen.

ptiiH^nchabers Originalgedichte reihen sich dem Werke
iu»a 6 km und bilden eine angenehme Crgän-
Mek'"""chen Capitels, das sie passend eröffnen oder

l». tz^en, Dichter de r . .F rau A v e n t i u r e " , Victor
^ e s f e l . ist Samhabers Waltherbuch zugeeignet,

^ l l ^ vollendete Ausstattung desselben gereicht der
l5a^.Buchhandlung J g . v. K l e i n m a y r <b Fed.
^Vies U zur größten Ehre; das gelbliche, feinsatinierte
^Nech " "^ ber sorgfältige Druck mit Antiqua-Lettern
^ l k l A " d l ^ " Novilät ein äußerst elegantes Aussehen,
^ aul-l/^ ^^"uhl in schönem broschiertem Einband
«lso " ^ uls Prachtband vorräthig und empfiehlt sich
^ l td . m. bche nach Form und Inhalt für das kom-

"ieihnachlzfest. II. v. It.

E« ist in dieser Beziehung an mich eine specielle
Anfrage gerichtet worden bezüglich der Staatsgewerbe-
schulen. (Rufe links: Hört! Hört!) Ich erlaube mir
diesbezüglich zu bemerken, dass auch das Unterrichts-
ministerium warm für dieselben eingetreten ist. Ich weiß
nur, dass die derzeit bestehenden StaatsaMerbeschulen
— ich glaube, es sind nur deren zwei (Rufe: Es sind
deren vier!), nämlich in Pilsen und Neichenberg (Rufe:
Brunn, Wlen und Aielch!) — dass die Schulen in
Pilsen und Reichenberg zu denjenigen Schulen ge-
hören, welche bereits dermalen die Vortheile der Gleich«
berechtigung mit den Obergymnasien und OberrealschU'
len besitzen̂  dass die Regierung, wie gesagt, ihr volles
Wohlwollen und ihr Augenmerk der Entwicklung dieser
Schnlen zuwendet und dass ich in diesem Augenblicke
gar keinen Grund sehe, warum dies nicht weiter ge-
schehen sollte.

Ich möchte mit dem Folgenden begründen, dass
ich nicht glaube, es wäre gut gethan, im Gesetze über-
Haupt einzelne Anstalten zu nennen, weil die Anstal-
ten in ihren Lehrzielen und ihrer Organisation außer-
halb des Gesetzes geändert werden können dnrch Ver-
fügungen administrativer Natur und auf diese Art die
gesetzlichen Begünstigungen von wandelbaren Mahnah-
men abhängig werden. Ich glaube, es wäre nicht gut
gethan, im Gesetze überhaupt diese Lehranstalten zu
nennen, außer jenen, für welche der Staat selbst eine
allgemeine Maßstabsgarantie übernommen hat, wie die
Obergymnasien und Oberrealschuleu. Au« diesem Grunde
möchte ich jedenfalls gegen die Anfnahme des Aus-
druckes „Bürgerschulen" in diesem Passus mich aus-
sprechen. Die betreffende Stelle soll eben nur festsetzen,
was die Negiernng eventuell nicht thun dürfe, wie
weit sie nicht gehen dürfe. Wenn nach dem Ausschuss»
vorschlage weiter gegangen werden soll. als die Re-
gierung selbst es wünscht und beabsichtigt, so hat dieser

> Absatz seinen Zweck vorerst verfehlt, denn die Regie-
rung braucht nach dem vorangegangenen Passus nicht
weiter zu gehen. Sie ist bereit, wie sie bis jetzt es
gethan hat. Rücksicht zu nehmen auf alle Verhältnisse,
welche ich früher erwähnt habe, aber sie kann nicht
weiter gehen.

Hier komme ich nun über das Institut der Ein-
jährig-Freiwilligen im allgemeinen zu sprechen. Ich
habe bereits früher mir erlaubt, meinem Zweifel Aus»
druck zu verleihe» über die Basis der Anspruchsberech-
tigung auf eine abgekürzte Dienstzeit, und ich stehe in
dieser Richtung nicht allein da; es hat vor nicht allzu
langer Zeit ein eminenter Staatsmann einer großen,
liberalen Republik sich in dieser Beziehung sehr kale,
gorisch für die Gleichheit aller Staatsbürger in Bezug
auf die Wehrpflicht und gegen das Einjährig-Frei-
willigen-System ausgesprochen. Ich glaube, dass diese
Institution auch nicht vom Nechlsstandpunkte, sondern
wesentlich vom Utilitätsstandpunlte der Staateraison
aus betrachtet wurde, denn sonst, wie gesagt, kommen
wir iy eine ganz endlose Reihe von Prätensionen, wie
sie ja auch schon zutage getreten sind.

Man kann sagen, es ist der Schaden zu groß.
wenn alle jene. welche die höchste Ausbildung ge-
nießen, unmittelbar vor dem Eintritte in die wichtigen
Stellen des öffentlichen Lebens, denen sie sich widmen,
durch drei Jahre ihrer Bestimmung entzogen werden,
und deshalb gewährt man aus Gründen der Staats-
raison die Begünstigung des Einjahrig-Freiwilligen-
Dienstes, weil man voraussetzt, dass die Betreffenden
bei ihrer höheren Ausbildung das Nothwendige zu
ihrer Qualification zum Soldaten auch in Einem
Jahre erlangen können. Aber weiter zu gehen, als
die unbedingte Nothwendigkeit der Staatsraison es
vorzeichnet, wäre ein allzu empfindlicher Schaden für
die Wehrmacht; es wäre eben ein Entgang an I n -
telligenz für den Präsenzdienst und den berufs-
mähigen Dienst, welcher sich schon jetzt durch die
Institution der Einjährig-Freiwilligen in der Armee
sehr fühlbar macht.

Es sind mit dem Einjährigen-Dienste große
Privilegien verbunden, zum Beispiel die Begünstigung,
dass die Dienstzeit der Betreffenden in der Reserve
keine verlängernde Compensation enthält, dass sie
nicht obligat caserniert werden dürfen, dass sie die
Möglichkeit haben, selbst während der kurzen Dienst,
zeit auch ihre Studien fortzusetzen, das« sie die Wahl
der Garnison und Dienstzeit innerhalb gewisser Grenzen
besitzen; diese Privilegien sind so groß, dass es an-
gesichts mancher damit verbundener Nachtheile für das
militärische Dienstesinteresse schon als eme wesentliche
Concession erscheint, dass dieselben in der Wehrgesetzes.
Novelle aufrechterhalten wurden, denn es ist lein
Zweifel, dass zum mindesten diese großen Begünsti-
gungen der Ausbildung der Einjährig-Freiwilligen für
ihren Beruf als Reserve-Osficiere theilweise sehr hin-
dernd im Wege stehen. Das Inst'tnt der Neseive-
Ossiciere ist vom militärischen Standpunkte aus ein
Wortbehels, denn es ist kein Zweifel, dass, wenn wir
die Betreffenden drei Jahre m der Armee hätten, sie
noch besser und grüudlicher ausgebildet werden könnten.
Wenn man über die nothwendige Dienstzeit der
Mannschaft vielleicht verschiedener Ansicht sein kann,
so kann es keinem Zweifel unterliegen, dass ein
Officier, ein Berufifnhrer im Kriege, binnen einem

einzigen Jahre wohl sehr schwer ausgebildet werden
kann.

Wenn sich trotzdem die Einjahrig-Freiwilligen
als Reserve-Officiere gelegentlich unserer letzten kriegeri-
schen Erfahrungen im allgemeinen anerkennenswert be-
währt haben, welche Anerkennung ich gern theile und
offen ausspreche, so sehe ich darin kein Wunder, denn
die Einjahrig-Freiwilligen sind ja der Auszug au«
dem Besten der Nation; sie haben ja die beste B i l -
dung, die beste Erziehung genossen, sie entstammen
den begünstigtesten Elementen; dass sie sich bewähren,
finde ich also ganz natürlich.

Man muss aber dabei doch auch fragen, wie viel,:
von den Einjährig'Freiwilligen im großen Ganzen
ihrer Bestimmung entsprochen haben, und da muss
ich eine Thatsache hervorheben, welche die Beoenllichleit
zeigt, die Begünstigung des Einjährig-Freiwilligen-
Wesens allzuweit auszudehnen. Ich habe mir nämlich
eine Zusammenstellung machen lassen über die Reml-
tate des Elnjährig-Freiwilligendienstes seit der Ein-
führung des Wchrgesetzes bis zum vergangenen Jahre,
und ich habe daraus ersehen, dass von sämmtlichen,
welche diese Begünstigungen erlangt haben, circa zwei
Drittel ihrer Bestimmung, Reserve-Osftciere zu werden,
nicht entsprochen haben; sie sind es nicht geworden,
obwohl man in dieser Beziehung gewiss der Heeres-
verwaltung, Mangel an entsprechender Vorsorge und
Coulance nicht vorwerfen kaun; denn diese liegt unter
den gegebenen Verhällnissen in deren eigenem Inter-
esse, weil sie eine gewisse Zahl von Officieren für den
Kriegsstand braucht.

Von den Einjahrig-Freiwilligen dient im Ganzen
fast die Hälfte auf Staatskosten; auch das ist ein
beachtenswertes Moment. Wenn wir nun das auf die
zwei Drittel anwenden, welche ihre Bestimmung nicht
erreicht haben, so finden wir, dass beiläufig ein Drittel
vom Staate gezahlt worden ist, um nicht das zu wer-
den, in Erwartung welcher Leistung die grohl-n gesetz-
lichen Begünstigungen gewährt worden. Es ist daher
in dieser Beziehung sehr wichtig, dass darauf bestan-
den werde, dieser Begünstigung nicht eine allzu große
Ausdehnung zu geben.

Was die Frage der Gleichstellung der Berechti-
gung von verschiedenen Anstalten anbelangt, so muss
ich auch noch darauf aufmerksam machen, dass in der
Möglichkeit der Prüfung ein Correctio liegt. Es steht
den Studierenden flei, sich zur Freiwilligenprüfung zu
melden, und viele gehen thatsächlich diesen Weg. Es
ist darin also eine Beruhigung geboten, dass der-
jenige, der die Qualification befitzt, nicht zum Nach-
theile komme.

Ich muss daher aus allen diesen Gründen und
bei aller pflichtgemäßer Aufmerksamkeit, welche die Re-
gierung dem öffentlichen Unterrichte zollt, darauf Ge-
wicht legen, dass die Regierung nicht in der Lage
wäre. der Fassung des Ausschusbanlrages im H 21
bezüglich des fraglichen Passus ihre Zustimmung zu
ertheilen, und erlaube mir an da« Haue die Bltte zu
stellen, es wolle den diesbezüglichen Absatz des Aus-
schussantraa.es sowie die gestellten Specialanlräge zum
ß 21 ablehnen.

I m deutschen Reichstage
führte die V,dgetberathung zu scharfen Erörterungen
über die vollöwirtschaftlichen Fragen. Der Abg. von
Wedell-Malchow nahm nämlich bei der Position
..Stempelabgaben für Wertpapiere, Schlussnolen lc. « . "
Veranlassung, zu erklären, das« er und seine Partei
zu gelegener Zeit auf feinen das vorigemal abgelehn«
ten Antrag auf Einführung einer procentualen G ö r -
sen st euer zurückkommen werden. Sofort meldete sich
nun Richter nebst zahlreichen Parteifreunden zum
Worte, um zu erwidern, dass dann auch die Linke
mit ihrer Forderung nach einem Steuerlassc alsbald
hervortreten werde, denn sie bleibe dabei, neue Steuern
in Zukunft nur Zug um Zug gegen Steuererlässe oder
Steuerermäßigungen zu bewilligen. „Ganz recht —
replicierte unter dem Beifalle der Rechten F,e»herr
von Minnigerode — die Börsenstener ist im Lande
eminent populär, allgemein wird eine Besteuerung der
Speculationswerte gewünscht, um daraus Fonds für
die Erleichterung der Steuerzahler zu gewinnen." Dr.
Perrot, ein bekannter vulkzwirlschaftllcherPublicst. setzte
bei: ..Ich erinnere mich noch sehr wohl der Ze t, wo
man behauptet hat. die Börsensteuer sei abjolut un-
möglich. Dann kam der Vorschlag auf p,ocentuale
Börsensteuer, von der heute niemand mehr behaupten
wlrd. sie sei undurchführbar. I n Frankreich ist sie
durchgeführt. Die Grbüren. welche die Makler un der
Börse erheben, die Provision der Reichbbanl bilde« ja
auch eine procentuale Börsensteuer. Warum suU denn
das Reich nicht eine solche erheben? Dass die Spot-
geschäfte, durch welche die Nation geschädigt wi>d. er-
schwert werden, kann nur erwünscht sein." Laster und
N'ckert erwiderten, man griff auf die Wahlbewegung
und deren Schlaaworte zurück; endlich r.sumierte Dr.
Windlhorst i Die Herren auf der Lmten stellten selbst
nicht in Abrede, dass gewisse Börsengeschafie nicht z.t
besteuern seien. Leider hätten die Herren d,e Mangel
des jetzigen Geletzes, welche sie chrer Bchanptuna nach
vorausgesehen, damals nicht angegeben. Es handle siH
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also jetzt darum, die Mängel des jetzigen Gesetzes zu
beseitigen, denn der allgemein im Lande herrschenden
Anschauung, dass die Börsengeschäfte schärfer getroffen
werden müssten, müsse Folge gegeben werden.

Hagesnemgkeiten.
— ( J u b i l ä u m der k. l . geograph ischen

Gesel lschaf t . ) Bei der am 12. d. M . stattfindenden
Iubiläumsfeierlichkeit der l. k. geographischen Gesellschaft
ln Wlen wird, wie die „Wiener Abendpost" erfährt.
Ee. l. und k. Hoheit der durchlauchtigste Kronprinz
Erzherzog R u d o l f die Festsitzung persönlich durch eine
Ansprache eröffnen. Die laiferliche Akademie der Wissen-
schaften in Wien. die Gesellschaft der Wissenschaften zu
Prag und die ungarlsche Akademie in Budapest sowie
zahlreiche wissenschaftliche Gesellschaften und Vereine
Wlens werden Deputierte entsenden. Von Budapest
kommt Professor Huufaluy, von Prag Professor Koristka.
Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin entsendet ihren
Präsidenten Dr. Nachtigal.

— ( D i e H o f b u r g auf dem H r a d s c h i n )
in Prag wies bei der letzten Volkszählung 466 Piöcen,
106 Cabinette, 29 Vorzimmer und 101 Küchen, im
ganzen somit 704 Localltätcu auf. Von diesen befinden
sich im Souterrain 31 Zimmer, 14 Cabinette und
52 Küchen; im Parterre 94 Zimmer, 52 Cabinette,
4 Vorzimmer und 16 Küchen; im ersten Stock 117 Jim«
mer, 13 Cabinette. 10 Vorzimmer und 7 Küchen; im
zweiten Stock 109 Zimmer, 15 Cabinette, 12 Vorzimmer
und 10 Küchen; im dritten Stock 117 Zimmer. 12 Ca-
binette. 3 Vorzimmer und 16 Küchen. Für Se. Majestät
den Kaiser sind im ersten Stockwerke 13 Piöcen stets
reserviert. Das durchlauchtigste K r o n p r i n z e n p a a r l
bewohnt 30 Piöceu. die Kaiserin Maria Anna bewohnt
mit lhrem Hofstaate das erste Stockwerk. I m ersten
Stockwerk befinden sich auch der spanische und der deutsche
Saal. Von der Dienerschaft aller Kategorien, welche aus
56 Familien mit 186 Perfonen besteht, werden 18« Lo»
calltäten bewohnt. I n dem östlichen Tratte der Burg
befinden sich die Keller. I m Souterrain des OsttracteS
ist eine aus 24 Abtheilungen und 3 Cabinctten be-
stehende Küche untergebracht. Dieselbe wird bloß bei
Klönungsfeierlichleiten benützt. Bei der Hoskapelle be«
sinden sich 8 Localitäten.

— (Krebsenseuche.) Die «Salzburger Zeitung"
theilt mit. dass in Pinzgau am Zeller»See, der durch
seine ausgezeichneten Krebse berühmt ist. seit einiger
Zeit eine verheerende Krebsenseuche ausgebrochen ist.

— ( N e u e r Komet . ) Laut eines Telegrammes
des „Science Observer" in Boston (Nordamerika) wurde
ein neuer Komet entdeckt, welcher am 25. November und
den folgenden Tagc'n sich im Sternbilde von Cassiopeja
befand. Die Elemente des Kometen haben einige Aehn»
Uchleit mit denen des Kometen von 1792 I.

Locales.
— ( S c h l u s s des hl . J a h r e s ) Vorgestern

abends wurde unter einftündigem Geläute sämmtlicher
Glocken unserer Stadt das hl. Jahr geschlossen, x

— ( D i ö c e s a n u e r ä n d e r u n g e n.) Der hoch-
würdige Herr Josef S m r e l a r , Professor des Kirchen-
rechtes und der Kirchengeschichte an der theologischen
Diöcesan'Lehranstalt in Laibach, wurde zum sürstbischüf-
lichen Consistorialrathe ernannt. Dem hochw, Herrn
Mart in K o u i n i k wurde die von ihm administrierte
Pfarre Iavorje verliehen. Der hochw. Herr Lorcnz
G a n t a r , Stadtpfarrcooperatur in Gottschee. wurde als
Administrator der Pfaric Tschermoschniz angestellt. Der
hochwürdige Herr Gregor I a l e l j wurde auf die
ihm verliehene Pfarre Nudnil canonisch investiert.
Verseht wurden die hochw. Herien: A l i ba r Gregor,
Pfarrcooperator in Podbrcsie, als folcher nach Kamnik.
M a v r i c Johann, Pfarrcooperator in Soderschiz, als
solcher nach Pobdresie. M o ö i l n i l a r Josef, Pfarrcoope»
ralor in Großdorn, als solcher nach Soderschiz, K a -
dunc Franz. Pfarrcooperator m Hrenowiz, als solcher
nach Gottschee. S u s n i t Ialol). Pfarrcooperator in
Preferje, als solcher nach Hrenowiz.

— ( B e i l e i d s t e l e g r a m m ob des N i n g -
t h e a t e r b r a n d e s.) I n der gestrigen Sitzung des
hiesigen Gemeinderathes wurde die Absendung des nach«
stehenden Telegramms beschlossen:
A n H e r r n B ü r g e r m e i s t e r R i t t e r v. N e w a l d

in W i e n .
Der Gemeinderath der Landeshauptstadt Laibach

drückt in versammelter Sitzung der Neichshauptstadt
Wien sein tiefstes Beileid zu der entsetzlichen Katastrophe
des Verlustes so vieler Mitbürger durch den gestrigen
Ringtheaterbrand mit der Bitte an den Herrn Bürger-
meister der Residenzstadt aus. in geeigneter Weise Dol-
metsch dieser Schmerzensgesühle sein zu wollen.

D e r B ü r g e r m e i s t e r :
Laschan m. p.

— ( K r a i n i s c h e r F i s c h e r e i . V e r e i n . )
Der VereinLprasident Herr R. K a s t e l « c hat am 2üsten
v. M vier Stück Forellen, und zwar je ein Stück au»
dem Idricaflusse. Wocheiner See. Gurlflusse und Ka.
nomljadache. — da hinsichtlich Varietäten derselben ver.
schiedene Ansichten obwaltenden — an den ö s t e r r e i .

chischen F i s c h e r e i . V e r e i n i n W i e n zur Ana l i -
sierung übersendet, infolge dessen wurde anher mit-
getheilt, dass die Forellen in gutem Zustande in Wien
ankamen und dem dortigen Ausschußmitglied? Herrn Dr.
Franz S t e i n d a c h e r . Director des l. l. zoologischen
Hofcabinets, zur Analisierung übergeben wurden. Herr
Dr. Fr. S t e i n d a c h e r habe nachstehendes Gutachten ab»
gegeben: Die besagten vier Forellen gehören zwei Haupt-
abarten der I'l'utta, lario (Linne) an, und zwar ge«
hört das g r o ß e E x e m p l a r aus dem I d r i c a -
f l usse der italienischen- oder südeuropäischen A b a r t
der F o r e l l e an. die von Cuuier und Valenciennes als
besondere Art beschrieben wurde, jetzt aber vou den be»
deutendsten Zoologen nur als eine Varietät der I ' lu t ta
klil'io erklärt wird. Die E x e m p l a r e aus dem Wochei »
n e r - S e e und aus dem G u rk f lusse stimmen in der
Zeichnung und Färbung mit der gewöhnlichen mittel-
europäischen Bachforelle genau überein. Das vierte
E x e m p l a r aus dem K a n o m l j a dache ist lebhafter
gefärbt und dichtergefleckt als die Exemplare aus dem
Wocheiner»See und dem Gurlflusse, kann jedoch nicht von
der mitteleuropäischen Abart der gemeinen Forelle spe»
cifisch getrennt werden, da die Zahl der Flecken, die
Größe derselben und die Lebhaftigkeit der Färbung nach
den Localitäten enorm variiert. An diese Mittheilung
wurde die Nachricht geknüpft, dass die mehrerwähnten
vier Forellen dem k. k. zoologischen Hofcabinete über»
lassen wurden, wo sie in Spiritus aufbewahrt der ichthyo-
logischen Sammlung einverleibt worden sind.

— ( E i n „ I o u r f i x e " d e s „ S o k o l ^ ) findet
heute abends halb 9 Uhr im Glassalou der Citalnica
statt. Das reichhaltige Pcogramm enthält Gesangsvo»
träge des Männerchores der Citalnica, komische Vorträge,
Musikpiöcen und eine Auction komischer Gegenstände.
Zur Theilnahme an diesem Abende, bei dem als Ordner
Herr Hugo T u r k fungiert, sind sämmtliche Freunde des
„Sotol" geladen. x-

— ( D e r gest r ige m o n a t l i c h e V i e h m a r l t )
war im allgemeinen ziemlich gut besucht. Von Hornvieh
wurden an 300 Stück aufgetrieben, und war nach guter
Ware große Nachfrage. An 150 Stück kauften die
hiesigen Fleischhauer und die fremden Händler aus Trieft,
Görz und Pola. Die Preise waren hohe. Pferde waren
an 150 Stück auf dem Platze, doch war wenig Geschäft,
da nur mittlere Exemplare aufgetrieben wurden und
lediglich die Pferdehändler aus Kärnten an 20 Stück
ankauften. x-

— ( L a n d s c h a f t l i c h e s T h e a t e r . ) Die ge»
strige Vorstellung von Giithes .. E g m o n t " zum Be-
nefiz der beliebten tragischen Liebhaberin, des Fräu-
leins P a u l a S o l m a r . fiel glänzend aus und ver-
dient eine der besten der heurigen Saison genannt zu
werden. Wie es vorauszusehen war. so bewieh es denn
auch der gestrige Abend, dass Fr l . S o l m a r der hohen
Aufgabe, die sie sich gestellt, vollkommen gewachsen war,
und bot mit dem „Klärchen" eine seelenvoll durch«
geführte, schöne und gerundete Leistung, die ihr denn
auch wiederholt lebhaften Beifall einbrachte, Bei ihrem
ersten Erscheinen wurde Fr l . S o l m a r vom Orchester
aus ein mächtiger Kranz mit schweren Bandschleifrn
fowie ein Bouquet hinaufgereicht. Die Neneftciantin
hatte auch. nebenbei gefugt, ein sehr geschmackvolles
Kostüme gewählt, und sah sowohl in dem himmelblauen
al» auch in dem weißen Anzüge (in der Schlussapotheose)
reizend aus.

Durch den Darsteller des Grafen „ C g m o n t " ,
Herrn v. B a l a j t h y , ward das Spiel des Fr l . S o l -
m a r bestens unterstützt, denn auch er beherrschte seine
schwierige Rolle und zeigte sich als ein ebenso denken-
der als steißiger Schauspieler, der seine Mittel richtig
zu verwerten und dieselben maßvoll anzuwenden weiß.
Desgleichen fügten sich alle übrigen Mitwirkenden dem
Ganzen passend ein und führten ihre größeren und
kleineren Rollen gut durch. Herr W a l l Hof (Alba).
Herr F e l i x (Vrackenburg). Herr N» spitz (Orcmien).
Frl . v. F a l k e n b e r g (Märchens Mutter), Herr L i .
n o r i (Vansen) und Herr A m e n t h (Ferdinand) boten
für die Verhältnisse einer Provinzbühne Zufriedenstellen»
des. Das Orchester brachte Beethovens Originalmusil zu
„Egmont" in verdienstlicher Weise zu Gehör und fand
ebenfalls seine Anerkennung seitens des sehr gut be-
suchten Haufes. - i -

Neueste Post.
O r i g i n a I « T e l e g r a m m e der „ L a i b . Z e l t u n g . "

Wien, 9. Dezember (halb 12 Uhr abends). Die
heutige Sitzung des Gemeinderaths eröffnete der Bür-
germeister mit einer Rede. worin er in erschütternden
Worten dem überwältigenden Gefühle des Schmerzes
der Stadt Wien Ausdruck gab und sodann die Finanz-
commission zu schleunigster Vorlage von Anträgen zur
Linderung des Schmerzes und der Noth der betroffenen
Familien aufforderte.

Das Kroiiftrinzenpaar fandte dem Gemeinderathe
folgendes Telegramm, welches der Bürgermeister vor-
las: «Meiner Frau und mein innigstes NeUeid zu
der schweren Katastrophe, die gestern Wien getrof-
fen hat."

Die Mitglieder des Kaiserhauses spendeten nam-
hafte Beträge, alle Kreise der Residenz sind bestrebt,

den Hinterbliebenen, den bei der Katastrophe V r
unglückten und dem existenzlos gewordenen A " '
personale rasche Hilfe zu bieten. Sämmtliche Tyealc
erklärten, demnächst Vorstellungen zu demselben Hwwl
zu veranstalten. ,,, n,:<t

Die Zahl der angemeldeten Vermissten iiber lelgl
600. Die Agnoscierung der Leichen dauert son.
I m Westtracte des Theaters brennen noch jetzt M l l " . ,
die noch nicht abgedämpft wurden; abends um / "V
musste wegen Einsturzes einer Mauer nnt dem " " ü
räumen des Schuttes eingehalten werden.

Rom, 10. Dezember. Mancini zeigt der K a M "
an, er habe ein Telegramm erhalten, worm «mmm
seinen Dank für die Erklärungen Manclnls «n "
italienischen Kammer ausdrückt. Mancinis A u M " ' "
über Äismarcks Worte im deutschen Reichstage < l "
mit jener BiLmarcks vollständig überein. Man "<
weder an den freundschaftlichen Gefühlen unD " ^
sichten Bismarck« gegenüber I ta l ien, noch an
Aufrichtigkeit feiner Wünsche für Erhaltung der "« '
Nischen Dynastie zweifeln. ^

Par is , 9. Dezember. Die Kammer naym
französisch-italienischen Handelsvertrag an, " ° ^ ^
der Handelsminister gesprochen und der Antrag
tresme auf Vertagung der Verhandlung mit 401 gru
81 Stimmen abgelehnt worden war.

Zum Brand deö Ringtheaters.
W i e n . 9. Dezember. Se. Majestät der K a ' l

haben im Allerhöchsteigenen sowie im Namen ^
Majestät der K a i s e r i n zur Unterstützung der Y"
blielienen der beim Ringtheattrbrande Verungl"
und für die bedrängten Theaterbediensteten i " ^
t a u s e n d Gulden aus der Allerhöchsten Pr'va"""
zu bewilligen geruht. l. ? a^

Das Unglück ist viel entsetzlicher, als b l M ^
genommen, über 3 0 0 M e n s c h e n s o l l e n lN
F l a m m e n i h r e n T o d g e f u n d e n H " ^s ,
ganze Famil ien, Orchestermitglieder des 2 .^
Theaterarbeiter werden vermisst. . . ^ l »

Unmittelbar l»ach Ausbruch des Brandes " 1 ^ ^
Ih re k. und l. Hoheiten die durchl. Herren ErzY"«^
A l b r e c h t und W i l h e l m , Se. Excellenz der ^ ,
Ministerpräsident Graf T a a f f e , Statthalter " , ^
P o s s l n g e r , F Z M . Freiherr v. P ^ p p ^ s '
der Bürgermeister v. N e w a l d und viele NeiH" ^
abgeordnete auf dem Brandorte. Staatsamvalt ^
L a mezau trug mit eigener Lebensgefahr d>e .,„,
aus den Gängen. Dcr Vlccpräsident dcs Mgeolv,'' ^
Hauses, Fürst L o b k o o i c , und der V i c e M ' ^ ,
Baron G ö d e l erschienen in den Räumen ^ ^
georonetenhauses, um für die Sicherung desselben
Archivs u. f. w. Sorge zu tragen. ,« in

Die heutige Sitzung des Abgeordnetenhaus ' ^
welcher der Präsident Dr . S m o l t a in erg"' ' ^
Worten über die Katastrophe sprach, wurde üb" ' ß
Anregung uud bezüglichen Antrag des Abg , ^
verlagt. Abg. Dr. R l e g e r unterstützte den ̂  ^
Antrag in warmen Worten, indem er an den^a ^h,
NationaltheaterS ln Prag erinnerte, dabei aber her ^
dass derselbe kaum m Vergleich zu ziehen s" " ^ n -
Brande des Ninglheaters, dem leider so " ' " ^ l ^ l
scheu zum Opfer gefallen. Dle Sitzung wurde V
auf morgen (Samstag) vertagt. ^ so^

An der Börse wurde kem Geschäft gen"^ - ^ i t
dern es wurden Sammlungen veranstaltet, g,iche^
über 30,000 ft. ergaben. Sämmtliche W'ener ^ ^
vestattullgsunternehmungen haben sich gee'Nlgl, ^ ^ '
Opfer des Brandes zur letzten R u h e s t a A c z u ^ - - -

Verstorbene. ^nei"^
Den V.Dezember. Francisca Sebelllo, S ^ h A '

tochter, 13 I . , Polanastrahe Nr. 18, Auszehrung. 7^ ,H 'Je
Urbaniii, GrciSlerstochter, 4 ' / . I , , Römcrstraße ^ .
ninaitis. „ Illl^

Den 8. Dezember. Nmalia Hauptmann^ ^ n '
neriu, 49 I , , Vurgstallgasse Nr. 11, Schlagfwss- M. ! "
Perc. Taglöhncr, derzeit Sträfling, 31 I . . Polanaoa»""
Lungcntuberculose.

Theater. ^ 2 " ' ^
Heute (ungerader Tag): Lucre z i a » ^ » ^ ^

Lottoziehung vom 7. Dezember:

B r u n n : 6« 69 1 6 ^ 9 0 ^ ^ ^

Meteorologische

s - ^ P - 3Z ^ 53 ^

VÜ.'Mg. 73501 - ' 1 6 NW?sch»^ bewöl« ^
9. 2 „ N. 734-63 - j -0 8 O. schwach " ^ ' t „

9 " Nb. 735 30 - 0 6 O. schwach " Schnec^U
Trübr, unfrellnblich, vormittags einzeln ^, ^ c l

Da« Tagesmittel der Temperatur — 0b', um
Nurmale. ^ ^ O l n l ^ ^ - -

Verantwortlicher Redacteur: O t t o m « ^ ^ ^ - - - ^ ^

E i n g e s e n d e t . ^« ,,« des ^ "
«us die hru<iae Annonce: ,.Mener g ' „^en.

Hauses „lleitha", Wien, Wlm wir besonoerv,


